




Rede
ſeiner Eminenz des Cardinals

Carl Adalbert Guido Boni
Cccoalchini,
Decanus des heiligen Collegiums,

welche er in der Congregation des heiligen Officit wegen der Vertreibung

der Jeſuiten aus Spanien gehalten hat.

Lucca. 1768.

 Mit Erlaubniß der Obern.
Aus dem lateiniſchen Original uberſetzt.

1

c.

Healle, i769. j

bey Johann Gottfried Trampe.

w



J



rws iſt mir nicht unbekannt, daß meine Vorſtellungen eben das Gluck
Ve haben werben, welches die griechiſchen Dichter der Caſſandra zu7 ſchrieben, welche Wahrheit verkundigte,

doch niemals Glauben fand. Jch ſehe, daß in dieſer Verſammlüng, die
wir die Verſammlung des heiligen Officii nennen, einige von denen fehlen,

die doch allerdings gegenwartig ſeyn ſollten. Jch erwage, daß die ungluck—
liche Staatskunſt der Jeſuiten dieſer unſerer Rathsverſammlung den Unter—

gang drohet, daß ihr unuberwindlicher Stolz, der nicht damit zufrieden iſt,
daß er den heiligen Stuhl zwey ganze Jahrhunderte hindurch hintergangen

hat, durch ſeinen Untergang die Mutter der chriſilichen Religion, welche die—

ſen Orden ſo unvorſichtig ernahrt, vermehrt und erhöhet hat, auch noch

auf das Aeuſſerſte zu bringen ſuchet.

Wir aber, die wir vom Stolze trunken, und die durch die Schmei—

cheleyen beſiegt worden, womit die ſchadlichen Schmeichler unſere Eitelkeit

weiden, verachten und verwerfen alles dasjenige, was uns zur Erkenntniß

der Wahrheit fuhren, und uns von unſern Jrrthume uberzeugen konnte;

daher geſchieht es denn, daß wir in unſern Rathſchlagen mehr auf unſern
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Aο  οοVortheil ſehen, und nach Privataffecten urtheilen, als wir auf die

Gluckſeeligkeit, und den Nutzen der Kirche, unſerer Mutter, be

d. Wir ruhmen uns groſſer Bande von kirchlichen Geſetzen und
tionen, nach deren Richtſchnur die Kirche Gottes regieret werden

er warum ſind nicht eben dieſe Geſetze die Richtſchnur unſerer Berath

gen? Es ware gewiß ſehr unſchicklich, neue Geſetze zu machen,

ſo, wie die vom heiligen Petrus aus dem Himmel geſchickten Brie.

die chriſtlichen Furſten zu richten, wie ehemals die Pabſte Stepha
d Zacharias thaten. Eben ſo wenig iſt es erlaubt, zum Beſten

ellſchaft ein neues Kirchenrecht zu machen, das den vorigen Jahr.

en gänzlich unbekannt war, wie in jenen Zeiten zum groſſen Nachthei—

poſtoliſchen Conſtltutionen, und zum Schaden der Wahrheit und der

eſchahe.

s iſt allerdings nothwendig, daß wir es mit unſern Furſten halten;
s von ihnen zu trennen, iſt uns durch den untruglichen Aus ſpruch

uptes der Kirche Chriſti verbothen. Ein jedes Reich das mit ſich

eins iſt, gehet zu Grunde. Es iſt nicht hinreichend, meine Herren,
tzen dieſes Gemaches zu verſtopfen, (welches zween erlauchte Perſo—

er uns zu bewerkſtelligen ſuchen,) um dadurch zu verhindern, daß
VWorte nicht gleichſam durch die Spalten zu den Ohren anderer gelan—

Wenn gleich die Worfe verborgen bleiben, ſo muſſen doch Entſchluſſe
folgen, worauf die Augen der ganzen. Welt gerichtet ſind. Gott

aß ſie nicht eben ſo nachtheilig ſeyn mogen, als jene aus dem kro
n Pferde hervorbrechenden Soldaten, welche den Untergang der be—

ſten Hauptſtadt des ganzen Aſiens verurſachten. Wir ſind hier ver.

t, zu berathſchlagen, ob es vortheilhaft iſt, durch einen voreiligen
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Schluß die Handlungen der Jeſuiten zu unterſtutzen, und nach meinem Er—
achten ſollte der Hauptgegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit ſeyn, zu erwagen,

ob ihre Verbrechen verdienen, daß man ſie weiter anhore, und daß wir mit
ihren Betrugereyen die Zeit verderben. Schon ſeit zwey Jahrhunderten

wird die Geſellſchaft von ſo vielen Stadten, Provinzen und Republiken
durch ein ununterbrochnes Geſchrey bey dem heiligen Stuhle verklagt, und

der heilige Stuhl hat. immer geſchwiegen; ihre Lehre iſt ofters von der fran—

zoſiſchen Geiſtlichkeit beſchuldigt, und durch die Ediete der Furſten verbannt

worden, und der heilige Stuhl hat geſchwiegen; man hat ſie wegen ihrer

Mißionen augeklagt, und dieſe Klagen ſind von ſo vielen Volkern, Monar—
chen Biſchofen, apoſtoliſchen Legaten dem heiligen Stuhle vorgetragen

worden, aber der heilige Stuhl hat geſchwiegen; endlich da ſich die ganze

chriſtliche Republik unſers Jahrhunderts vereinigt, die Geſellſchaft anzu.
klagen, und ſich wegen ihrer Betrugereyen, Nachſtellungen und Falſch-

heiten einmuthig zu beſchweren, wird uns da noch das Stillſchweigen des

heiligen Stuhls vortheilhaft zu ſeyn ſcheinen, und wird man da noch glau—
ben, daß nichts anders zu urtheilen und zu beſchlieſſen ſey, als was mit
den gefahrlichen Grundſatzen der Jeſuiten, und mit ihren Wunſchen uber—

einſtimmet. Da einer oder der andere der Humiliatorum einem Cardi—
nale nach dem Leben trachtete, ſo glaubte man, dieſes Verbrechen konne

nicht anders, als durch die Unterdruckung des ganzen Ordens gebuſſet wer—

den; und uns ſollte ſo wenig an dem Leben chriſtlicher Furſten liegen, daß

wir die blutgierigen Jeſuiten, ſo gar, wie bisher geſchehen iſt, mit unſern

Schutze beehren? Sie ſind aus dem Koönigreiche Portugal, das vor die
ſem der romiſchen Kirche am getreuſten geweſen iſt, als Konigsmorder

verbannet worden, und Rom ſieht nicht allein die Gefahr des Lebens eines

ſo durchlauchtigen Sohnes der Kirche mit gleichgultigen Augen an, ſondern
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6 νο  νοtragt auch kein Bebenken, die Vertheidigung des Hochverraths zu uberneh
men, und dadurch die Rechte der alten Freundſchaft und Gewogenheit zu

ubertreten; ja es hat zu eben der Zeit auf eine ſehr ungereimte Art die Ein

richtung der Geſellſchaft von neuen beſtatigt, und mit Lobſpruchen uberhauft,

die groſſer ſind, als ſie ſo gar von ihren eignen Schulern ausgedacht wer—
den konnten.

Nachdem man die Conſtitutionen und die Privilegien der Geſell—

ſchaft in Frankreich ſorgfaltig unterſucht, ſo hat man geſunden, daß ſie ſo

wohl der Sicherheit des Konigs, als dem Frieden der Kirche, und der of.
fentlichen Ruhe entgegen ſind, daher man auch die Abſchaffung dieſes Or—

dens fur nothwendig gehalten hat. Unterdeſſen kommt uns nicht einmal
ein Verdacht ins Gemuth, dieſe Conſtitutionen zu unterſuchen, ja wir ſe—.

Ben ſogar andere ubermaßige Privilegien und Freyheiten zu den erſtern hin—

zu. Heute wird dem heiligen Stuhle ein neues und abſcheuliches Verbre—
chen derſelben vorgetragen, neinlich die boshafteſte Nachſtellung gegen das

Leben des Konigs von Spanien, der gewiß unter den auserwahlteſten Soh—

nen der Kirche der vornehmſte iſt. Eine lange Reihe von ungeheuren Ver—

brechen, als die Uſurpation ganzer Reiche, die Emporung ganzer Volker,

die Mißbrauche des Gottesdienſtes und der Sacramente beweiſen, daß die
Geſellſchaft ſchuldig iſt; aber was geht uns das an? Werden unſere Be—

rathſchlagungen noch von ihrer Willkuhr abhangen? Und werden wir ihre

Grundſatze, die nichts als Rache und Mord athmen, noch immer durch un—
ſere Gewalt ſchutzen? Mit welchem Rechte dieſes geſchehen konne, ſehe ich

nicht ein, man muſſe denn deutlich zeigen, daß der heilige Stuhl nur

die Mutter der Jeſuiten ware. Denn Jederman ſiehet ein, daß
durch unſere Congregation bekannt werden muſſe, ob wir geſonnen ſind, die

J Be ſchul—



Vα  νο 7Beſchuldigten zu verdammen, oder ſie, da ſie der abſcheulichſten Verbre—
chen beſchuldigt und uberzeugt worden find, zu beſchutzen. Sollte uns un
bekannt ſeyn, daß wir die Nachfolger dererjenigen ſind, zu welchen der

Stifter dieſer Kirche, Chriſtus Jeſus, beym Mattheus ſagt: Jhr
ſeyd das Licht der Welt? Jn gegenwartiger Sache iſt gar oft nothig,
daß unſer Ucht allen Glaubigen leuchte, und offenbar mache, ob wir nach

der Uebe zur Gerechtigkeit, oder von Privataffecten geleitet, ein Urtheil

fallen werden. Jetzt iſt es unmoglich, die offenbahren Verbrechen der Ge—

ſellſchaft zu verhehlen; ich habe ſie ehemahls auch geliebt, und ſie zu mei—

nem großten Nachtheile, wie Jedermann weiß, mit Gunſtbezeigungen
uberhauft; aber jetzt liegt mir die Einigkeit der Glaubigen, die Zierde der
Kirche, und die tiebe zur Wahrheit mehr am Herzen. Die Geſellſchaft

hai, da ihn ihre Einrichtung dazu Gelegenheit gab, die in einer Zeit von
wenig Jahren begangnen Bubenſtucke mit einem ſo abſcheulichen und offen—

baren Verbrechen gehauft, daß ſie ſchlechterdings nicht frey geſprochen wer

den kann. Die machtigſten Furſten der Chriſtenheit klagen die Jeſuiten an,
und diefe ſind nicht im Stande, die Beſchuldigungen von ſich abzuwalzen.

Die Jeſuiten ſind alſo ſtrafbar. Widerſegtzen ſie ſich noch der Deut.
lichkeit der Anlage? Und wenn niemand da iſt, das ſie mit Recht zu laug—

nen es wagen konnte, ſo frage ich abermals, warum es erlaubt iſt, daß ſich

der heilige Stuhl verſtelle, und vorgebe, daß ihm dasjenige unbegreiflich

ſey, was durch die neuern Verbrechen ſo offenbar und deutlich bewieſen iſt,

nemlich, daß die Jeſuiten ſtrafbar ſind. Wenn wir ſagen wollten, daß
man ſich noch verſtellen muſſe, mit welchen Grunden werden wir wohl un—

ſere Verſtellung beſchonigen konnen? Etwan mit der Billigkeit, welche
den Pabſt zum allgemeinen Vater der Glaubigen, beſonders aber der Fur—

ſten macht; aber die Billigkeit erfordert, daß ein Vater keiner Parthey ge-

neigt,



b E  ναJ neigt, ſondern ein gerechter Richter ſen. Er muß alſo die Klagen des Ko—

nigs von Spanien als Vater anhoren, und als Richter gegen die Verbre,
chen der Geſellſchaft, die auf das Verderben anderer abzlelen, nicht die

Augen zudrucken. Denn die Gerechtigkeit iſt nicht willkuhrlich, ſondern
ſtutzt ſich ſo wohl auf das gottliche, als menſchliche Recht. Wenn wir alſo

S— ſagen wollten, ſie waren der Begnadigung wurdig, ſo wurde es ſcheinen,
als wenn uns die Umſtande der Zeit nicht recht bekannt waren; denn wenn

in dieſen Umſtanden Barmherzigkeit ſtatt findet, ſo muß man doch ihnen
J keine angedeihen laſſen. Denn wenn wir die Vertheidigung ihrer Sache

ubernehmen wollen, ſo werden wir ohne Zweifel in ihren Untergang mit ver.

wickelt werden; denn ſo wie ein weiſer Arzt einen vor Schmerz und Zorn

ſchaumenden Kranken nicht anhoret, wenn er den Zuſtand der Krankheit

unterſucht, ſo wurde auch der ganzen chriſtlichen Republik unſer Mitleiden

ungerecht vorkommen, wenn wir die gefahrliche Einrichtung der Geſellſchaft

fur wurdig hielten, in unſerer Barmherzigkeit eine Zuflucht zu finden. Die
Gonner der Geſellſchaft durften nicht ſagen, daß man in den Jeſuiten die

Stutze und den Grundpfeiler des heiligen Stuhls erhalten muſſe; denn dieſe

Prahlerey der Jeſuiten iſt ſehr abgeſchmackt; und wenn es auch wahr iſt,

deſſen ſie ſich ſelbſt ſo ſehr ruhmen, ſo erfordert es aus eben dieſem Grunde

unſer Vortheil, uns von ihnen zu befreyen, damit wir nicht in ihren Unter—
gang mit gezogen werden. Sie ruhmen ſich, die Pfeiler und die Stutzen

des apoſtoliſchen Stuhls zu ſeyn; aber wir wollen doch ohne alle Vorurtheile
unterſuchen, mit welchem Rechte ſie ſich dieſer glanzenden Benennung an

maſſen. Wir wollen zum Grunde ſetzen, daß wir unter dem Nahmen des

heiligen Stuhls den Primat der Kirche verſtehen, vermoge deſſen der Pabſt
der allgemeine und untrugliche Vater und Hirt, der Bewohner-des Glau-

bens, der Beſchutzer des rechtglaubigen Lehrbegriffs, der Aufſeher der

Sitten,



α  ν 9

Eitten, und der Stadthalter Jeſu Chriſti iſt. Jch weiß nicht, ob er hier—

inn von den Jeſuiten unterſtutzt, oder nicht vielmehr durch Hinterliſt gehin—

dert worden. Sie haben durch den gefahrlichen Probabilismus und durch
boſe Lehrſatze die Unſchuld der Sitten verderbet, wie aus den neueſten Bey—

ſpielen im Harduim, Berruyer, und im Catechismus des Zechii erhel.
let; und welche Vortheile ſind der Kirthe aus ihren Mißionen erwachſen?
Jch laugne nicht, daß durch die Bemuhungen der Geſellſchaſt die prachtigen

Geſandſchaften der Japaner an Gregorius XIII, der Moſcowiter, der Chi—
neſer, der Aethiopier und anderer Volker an Sixtus V veranlaſſet worden
ſind, die den Primat der romiſchen Kirche erkannten; aber allen dieſen koſt.

bahren Geſandſchaften hat der heilige Stuhl, auſſer unnutzen Koſten, bloß
einen leeren Dunſt zu verdanken gehabt, wie aus der Folge der Zeit erhellet,
denn nirgends auf dem ganzen Erdkreiſe wird die katholiſche Religion mehr

verabſcheut, als in Japan, Aethiopien, und in der?enigen Landern, welche

dieſe Geſandſchaften abſchickten. Ja das rußiſche Reich arbeitet ſo gar mit

allen Kraften, beynahe alle Ketzereyen gegen die orthodoxe Religion in Poh

len zu unterſtutzen; die andern Mißionen der Geſellſchaft haben weiter nichts,

als Zwietracht zwiſchen ihnen und den andern Orden veranlaſſet; und was

konnen wir auch in denen, die ſie alleine beſaſſen, weiter bewundern, alt

daß ſie eine weltliche Regierungsform errichtet, und ſich Unterthanen und

Volker nach dem Geſetze der Natur gezogen haben, welche durch deſſen Hul-

fe zwar ein ruhiges Leben fuhren, allein ob ihre Art zu leben nach den Vor—

ſchriften des Evangelii, und nach der Richtſchnur des Glaubens eingerichtet
ſey, unterſtehe ich mich ſchlechterdings nicht zu behaupten. Wenn wir end

lich unter dem Nahmen des heiligen Stuhls bie weltliche Herrſchaft der
Kirche verſtehen, ſo ſehen wir, daß ſeit der Einrichtung der Geſellſchaft,

ſolche auch nicht um einen Zoll breit vermehret worden iſt.

B Welche



Etο  αWelche Nothwendigkeit, oder welcher Vortheil des heiligen Stuhls

kann uns alſo zur Vertheidigung der Geſellſchaft verbinden? Es fehlet
mir nicht jerer Geiſt der apoſtoliſchen Freyheit, wodurch es dem Capuciner

Caßino erlaubt war, dieſes dem heiligen Collegio offentlich vorzuwerfen,

und welcher zur Belohnung ſeines Eifers mit dem Purpur geziert wurde.
Allein hier iſt nicht der Ort, nach Art der Prediger zu ermahnen ſondern

es iſt vielmehr uber eine Angelegenheit zu berathſchlagen, welche von groſſr

rer Wichtigkeit iſt, als vielleicht einige glauben. Es erhellet demnach aus
dem, was ich bisher vorgetragen habe, daß es die Gerechtigkeit verbiethet,

und weder der Nutzen des heiligen Stuhls, noch die Ehre der Kirche es for—

dert, daß man die Verbrechen der Geſeliſchaft weiter zu verhehlen ſuche.

Wie kann es uns alſo in die Gedanken kommen, dem liſt gen Anſchlage des
Generals der Geſellſchaft, wodurch er ung zu uberreden ſucht, daß man die

aus Spanien vertriebnen Glieder ſeines Ordens in dem pabſtlichen Gebie—

the nicht aufnehmen ſoll, Beyfall, ja ſo gar Unterſtutzung zu geben. Wenn

dieſer Anſchlag geheim geblieben, und einem von uns insbeſondere vorgetra—

gen worden ware, ſo wurde ich gegen die Schwachheit dererjenigen, denen

dieſes thunlich vorkommt, Nachſicht auſſern. Allein es iſt weltkundig, und

Rom, Jtalien und tie ganze Chriſtenheit iſt voller Erwartung, daß durch
dieſe Congregation ofſenbar werde, ob wir mehr dem Strafbaren, als dem

Beleidigten Gunſt zu erweiſen geſonnen ſind. Der Anſchlag, die Landung
der ſpaniſchen Jeſuiten zu verhindern, muß uns ſchon deswegen verdachtig

ſeyn, weil ihr General als Urheber deſſelben verdachtig iſt. Ferner, da
eben dieſer Anſchlag die katholiſchen Furſten zum Zorne reizet, ſo iſt er zu
verwerfen, wenn er auch ſonſt billig ware; wie vielmehr muß es geſchehen,

da er zugleich gefahrlich und ungerecht iſt. Die Vertheidiger dieſer böſen

Sache bringen ein gehorntes Sophißma vor, und ſagen: entweder ſind die

Jeſui.
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Jeſuiten unſchuldig, oder ſtrafbar? Wenn das erſte iſt, ſo muß man ſie
wieder zu dem Furſten zuruck weiſen; wenn das andere ſtatt findet, ſo muß

inan ſie abhalten, daß ſie nicht unſere Unterthanen verfuhren. Aber wer

ſiehet nicht dieſe Liſt ein? Denn wenn ſie ſtrafbar ſind, ſo iſt ihre Ver—
bannung gerecht, oder die gelindeſte Strafe, womit ein Furſt die Geiſtli—

chen belegen konne, iſt, daß er ſie den Handen ihrer Obern ubergiebt; ſind

ſie unſchuldig, ſo muſſen ſie von dem Pabſte, als dem allgemeinen Vater

aller Glaubigen, und ihrem oberſten Regenten, wie wir mit ſo vielen Eifer

behaupten, nicht verſtoſſen werden. Jch will noch durch einen Beweiß von

groſſern Nachdruck den Anſchlag des Generals ſchwachen. Denn entweder

haben die ſpaniſchen Jeſuiten den Aufruhr, den Konigsmord, und die an—

dern Verbrechen, deren man ſie uberfuhrt hat, auf ſein Anſtiften gewagt,
baher ſie von ihm zuerſt zur Belohnung gutig auſgenommen werden muſſen,

weil ſie ihm mit ſo vieler Gefahr gehorcht haben, oder es erfordert die Pflicht
eines Obern, verbrecheriſche Unterthanen zur Beſtrafung und zur Beſſerung

anzunehmen. Es giebt endlich einige, welche glauben, die Landung der

Vertriebnen gereiche der Wurde und dem Nutzen des Kirchenſtaats zum
Rachtheile. Dieſe ſcheinen gewiß dem Konige von Babylon nicht unahn—

lich zu ſeyn, welcher, wie die heilige Schrift erzahlt, durch die Belagerung

bedrangt, und uberall von Feinden umgeben, nichts als Stolz und Hoch—.
muth athmete. Das Erbtheil Petri, welches zahlreichen Herren der krieg.

fuhrenden Furſten offen geſtanden hat, ſollte einen kleinen Haufen von Geiſt

lichen, welche als Unterthanen zu ihrem Oberherrn kommen, verſchloſſen

ſeyn? Dieſe friedfertige Stadt, welche ehemals die Verwuſtung der Lon
gobarden und anderer Feinde ertrug, und der apoſtoliſchen Demuth einge-—

denk, allezeit geſucht hat, die Gewogenheit der katholiſchen Furſten beyzu.

behalten, will vorwenden, daß dieſes in den ſetzigen Zeiten ihrer Wurde und
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42 rο b οEhre zum Nachtheil gereiche. Geſetzt, der Konig von Spanien gabe Be

ſehl, daß die Jeſuiten mit gewafneter Hand  in unſer Gebieth gebracht wer

den ſollten, waren wir wohl im Stande, ſeiner Macht zu widerſtehen?
Wiſſen wir etwa nicht, daß unſere Krafte nicht durch die Gewalt der Waf-

fen, ſondern durch die Hochachtung der Glaubigen allezeit vortreflich gewe—

ſen ſind? Und wenn es ſich zutruge, das ſie an ſolchen Orten landeten,

wo kein Widerſtand iſt, mußten wir nicht allein die Echande, ſondern auch

die Vertriebnen oannehmen? Es iſt gewiß zu befurchten, daß der ſpaniſche

ti Monarch, durch unſere Hartnackigkeit beleidigt, alle ſeine Unterthanen,
J „und die zeitlichen Vertheite, welche wir aus den Provinzen des Hauſes Bour

bon, das durch einen Familienvertrag, und durch ein ſo genaues Bund

niß verknupft iſt, erhalten, zuruckfordern werde, da wir denn gewiß durch
dieſe Wiederwartigkeiten uns genothigt fehen werden, die ganze Geſeltſchaft

aufzuopfern. Funf oder ſechstauſend Jeſuiten mogen alſo immer unſer Brod

eſſen, aber ſie mogen es fur ihr eignes Geld anſchaffen. Funfmahlhundert

tauſend romiſche Scudi, die jahrlich aus Spanien zu ihrem Unterhalte ge—
ſchlckt werden ſollen, gereichen einer Stadt, wo ein fo groſſer Mangel am

Gelde iſt, daß das Papler die Stelle deſſelben vertritt, zum groſſen Vor—

theile.
1

Was endlich die meiſte Verwunderimg verurſacht, iſt die Trag-

heit dererjenigen, welche glauben, daß die Ausſchiffung der Vertriebnen

wegen der Freyheit der Kirche zu verhindern ſey. Um Gotteswillen, wir
reden zu Rom auf dieſe Art, da gleichwohl das zanze canoniſche Recht am

meiſten dahin abzielet, daß die Geiſtlichen der weltlichen Gerichtsbarkelt

entzogen, und dem Gerichte des heiligen Stuhls unmittelbar unterworfen
werden. Der ganze Titel des canoniſchen Rechtes von der rechtmaßigen

Gerichts—

4



eοο 13Gerichtsbarkeit erklaret, daß ſowohl in burgerlichen als in peinlichen Fallen
die Geiſtlichen von dem weltlichen Gerichte frey ſind, welches auch die tri—

dentiniſche Kirchenverſammlung, 25 Sitzung, 20 Capitel, ſo deutlich er—

lautert, daß viele geglaubt haben, dieſe Ausnahme ware gottlichen Rech—

Dtens. Gewiß, ſit wollen, daß von dieſem groſſen Vorrechte, bas durch ſo

viele Muhe erworben, durch ſo viele Kriegsunruhen vertheidiget worden
iſt, das zwar von rechtswegen allen und jeden geiſtlichen Perſonen zukommt,

das ſich aber durch beſondere Bullen der Pabſte auch auf die Schuler der

Grſellſchaft erſtreckt, dieſe aus einer beſondern Urſache ausgenommen ſeyn

ſollen. Um dieſe Freyheit zweyer abſcheulicher Verbrechen von Geiſtlichen

aufrecht zu erhalten, hat Paul V. kein Bedenken getragen, die Republik
Venedig in eine ſo groſſe Verwirrung zu ſetzen, daß es an dem heutigen Ta

ge noch in friſchen Andenken iſt. Der Pabſt hat ſich dem Konige von Por
tugal widerſetzt, und nicht zugeben wollen, daß er die Sache der beſchuldig-

ten Geſellſchaft zugleich mit Beyhulfe der Richter von unſern Richterſtuhle

unterſuchte. Und uns ſollte es ſcheinen, daß dieſer Freyheit Abbruch ge—

than wurde, wenn der Konig von Spanien, um ſich von den Nachſtellun-

gen der Mitglieder zu befreyen, fie dem heiligen Stuhle zur Verurtheilung

ubergiebt? Jch frage alſo, was fur einen Begriff wir uns von der Frey—

heit der Kirche machen, oder welche Vorſtellung wir wollen, daß ſich die

Glaubigen davon machen ſollen? Die Geſellſchaft wird des Hochverraths
beſchuldiget, eines Verbrechens, deſſen Erkenntniß der Konig von Portu—

gal ſeinen Richterſtuhle ubergiebt, wodurch die Freyheit der Kirche verletzt

wird; und da der Konig von Spanien ſelbige vor unſern Richterſtuhl ſtellt,
ſo ſagen wir gleichfalls, die Freyheit der Kirche werde dadurch verletzt. Daß

die Jeſuiten als ſolche, die nach zeitlichen Gutern ſtreben, und dem guten
Nahmen, dem Leben, wie auch den Seelen nachſtellen, vertrieben werden

B 3 ſollten,



14 V  οſollten, wie es das Recht der Natur fordert, iſt faſt die einhellige Stimme

aller Volker. Wir glauben unterdeſſen, daß es der Freyheit der Kirche ge—

maß ſey, ihnen zu ſchmeicheln, ihnen zu den geheimen Berathſchlagungen

Zutritt zu verſtatten, und uns nach ihrem Gutachten zu richten. Meine

Herren, es iſt gewiß kein Eifer, noch unſer Unwillen gegen die Geſellſchaft,

ſondern es iſt die Liebe zur Wahrheit. Barontus fuhrt unter dem Jahr

7oi im in g. aus einer Handſchrift Gregors VIII an, daß das Konigreich

Spanien ehemals dem heiligen Stuhle zinßbar geweſen ſey; allein dieſe Er—

dichtung verdienet keinen Glauben, und iſt in der Bibliothek, woraus ſie
genommen wurde, verborgen. Doch erzahlt Baronius an eben dieſem

Orte von dem Vitiſſa, einem Konige von Spanlen, welcher vorher der
romiſchen Kirche auſſerordentlich ergeben geweſen, und ſeinen Eifer durch

Vereinigung des toledaniſchen Conciliums genugſam bewieſen hatte, daß er

nachher, da er von dem heiligen Stuhle beleidigt wurde, allen ſeinen Un—

terthanen die Verbindung mit dem heiligen Stuhle, und den Gehorſam,
den ſie ſonſt den romiſchen Pabſten zu erweiſen gewohnt waren, bey Todes,

ſtrafe unterſagt habe. Es ſcheint, als wenn der Konig von Portugal das

Beyſpiel des Konigs Vitiſſa großtentheils nachahme, daher muß es uns
nicht wunderbar vorkommen, daß gehorſame und der Kirche ergebene Soh

ne durch eine voreilige Art zu handeln abwendig gemacht, und ihnen der
allgemeine Vater aller Glaubigen verhaßt werde. Wenn wir ſagen, daß

die Jeſuiten auch Sohne ſind, und ſie ſind es gewiß, ich laugne es nicht,
ſo ſind ſie doch ſolche, wie Abſolon, der Sohn Davids, nemlich Auf.
ruhrer, ungehorſame, ungelehrige, welche, als ihnen Clemens Vlll nicht

nach ihrem Wunſche ſchmeichelte, ſich unterſtanden, zu behaupten, es ware

kelne Glaubensregel, daß er Pabſt ſey. Da ſie ſahen, daß Jnnocen;z
3R ihren Lehrſatzen eben ſo wenig geneigt war, ſo ſchrieben ſie dem Volke

Gebe—



Eα  να i5Gebether fur ſeine Bekehrung vor; welche endlich durch ſo viele Bullen und

Ermahnungen der Pabſte nicht gebeſſert, die Gebrauche und den Gotzen
dienſt zu dulden, nicht unterlaſſen haben. Daher Benedict XIV fur noth-

wendig hielt, um ihre Halsſtarrigkeit zu brechen, mit den ſcharfſten Stra
fen gegen ſie zu verfahren, welche zu verſpotten, ſie ſich nicht ſcheueten,

den Pabſt den großten Janſeniſten zu nennen. Die groſſe Seele Bene
dict XIV erkannte gewiß die gefahrliche Art der Jeſuiten, welches die Ur

ſache jener erſchrecklichen Bulle war, wodurch er ihre Verwegenheit zu

tämpfen ſuchte. O wenn du ſo lange am Leben geblieben wareſt, bis du
dein Vorhaben hatteſt ausfuhren konnen, ſo wurde gewiß niemals dem Leben

des allergetreueſten Konigs nachgeſtellt worden ſeyn, das franzoſiſche Par—
lament wurde niemals gewagt haben, auf einem fremden Acker zu erndten,

und durch eigne Autoritat den Orden zu unterdrucken; die Verbrechen, die

der Eintracht der chriſtlichen Republik ſo nachtheilig ſind, wurden unbekannt
geblieben ſeyn! Wir wurden heute an dieſem Orte nicht als ein Schauſpiel
der ganzen Welt verſammlet ſeyn, eine Sache zu unterſuchen, welche durch

die naturliche Billigkeit ſchon entſchieden iſt. Dich bitte ich, daß du von

oben herab, wo du ohne Zweifel mit Gott regiereſt, allen die hier gegen—

wartig ſind, eingeben mogeſt, daß ſie das Wohl der Kirche den Privatvor

theilen vorziehen.

Auch euch, erlauchte Verſammlete, die ihr neulich in einem gewiſ
ſen portugieſiſchen Buche eure erhabne Wurde dergeſtalt verachtet und ver

nichtet geſehen habet, baß ſie hier und da als ein Hirngeſpinſte angeſehen
wird; die ihr wiſſet, daß ſchon damals, als Portugal die Jeſuiten noch be—

gunſtigte, verſchiedene Bucher herauskamen, worinn die pabſtliche Gewalt

in engere Granzen eingeſchrankt wurde, und die ihr ſchon langſt das Buch

des

5
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16 Woeyg Q.des Philippini verdammt habet, welches behauptete, ein jeder Biſchof
ware in ſeiner Dioceß unumſchrankter Pabſt; die ihr wohl wiſſet, wie an

ſteckend dieſe Lehre in Portugal herumſchleicht; die ihr endlich Frankreichs
Bemuhung, die Geſellſchaft zu unterdrucken, Rentiet, und gar wohl einſe—

het, was es dabey fur einen Zweck hat; euch bitte ich inſtandig, daß ihr

nicht die Kirche, jene Mutter aller ubrigen, die ſich auf eure Rathſchlage
ſo ſehr verlaſſet, hintergehet. Laſſet euch nicht durch Partheilichkeit verlei—

ten, die boſe Sache der Geſellſchaft n vertheidigen, damit ihr nicht in ih—

ren Untergang mit verwickelt werdet. Ueberleget, ich bitte euch, die Be—
ſchaffenheit der Umſtande und der Zeiten, und ſtellt euch vor, daß jener

Ausſpruch betrachtungswurdig iſt, daß ein in einem einzigen Augenblicke ge—

machter Schaden auch durch vieler Jahre Arbeit nicht verbeſſert werden

konne. An dich endlich, heiligſter Vater, richte ich eben die Worte, mit
welchen die fromme Eſther Gott anrufte: Daß du deinen Scepter, o

Herr! nicht denen ubergeben mogeſt, welche nichts ſind, damit ſie nicht
uber unſern Untergang ſpotten, ſondern laß ihren Anſchlag auf ihren Kopf

kommen, und mache denjenigen, der gegen uns zu wuthen anfangt, zu

Schanden!?

1er Jn “e—
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